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Dies ist der zehnte gemeinsame Jahres-
bericht der Offenen Kinder- und Jugendar-
beit. Seit 2005 reflektieren wir auf d iese
Weise unsere Arbeit noch einmal unter ei-
nem bestimmten Aspekt, dem Jahresthema.
Dabei handelt es sich meist um einen
Schwerpunkt, den wir beleuchten wollen
oder um ein Thema, das uns aktuell gerade
besonders beschäftigt.

Schon wieder Armut bei Kindern und Ju-
gendlichen – hatten wir d ieses Thema nicht
schon 2009 für unseren gemeinsamen Jah-
resbericht? Hatten wir. Warum also schon
wieder?

Weil Armut ein erhebliches Risiko für die
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen
darstellt. Wir, d ie in den Jugendzentren, auf
der Straße oder in den Vereinen und Verbän-
den täglich mit Kindern und Jugendlichen ar-
beiten, sehen die Situation der betroffenen
Kinder und deren Familien. Wir sehen nicht
nur Kinder, d ie in Markenjeans und mit einem
I-Phone 6 rumlaufen, wir sehen Kinder, d ie
zu kleine Schuhe tragen, n icht mit zur Klas-
senfahrt können, sich die Fußballschuhe
nicht leisten können oder ab der Monatsmitte
nur noch Toastbrot zu essen bekommen. Wir
sehen noch Verbesserungsbedarfe in der
Teilhabe und in der Förderung von Bildungs-
gerechtigkeit. Wir versuchen, mit unseren
Möglichkeiten der Offenen und Verbandlichen
Arbeit, H i lfe zu leisten, oft im Kleinen, infor-
mell.

Aber das reicht nicht: Durch die Zahlen in
der Fortschreibung der Jugendhilfeplanung
201 5 der Offenen und Verbandlichen Kinder-
und Jugendarbeit in Ludwigshafen ist uns
noch mal deutlich bewusst geworden, dass
Armut in Familien ein Problem ist.

Wir möchten es uns zur Aufgabe machen,
nicht nur direkt, sondern auch in einem grö-
ßeren Kontext aktiv zu werden. In unseren
Einrichtungen der Offenen Kinder- und Ju-
gendarbeit bemühen sich die Mitarbeitenden
täglich, allen Kindern und Jugendlichen zu
helfen. Über die herkömmliche Offene Arbeit

h inaus, lassen sie
sich immer wieder
neue Wege und
Mittel einfallen
wie Fahrten zu
Kleiderkammern, Anfragen bei Firmen und
Insti tutionen oder die Verwendung von Sach-
kosten für Mahlzeiten, um die Besucherinnen
und Besucher zu unterstützen und Grundbe-
dürfnisse zu decken.

Die Anerkennung der Offenen Kinder- und
Jugendarbeit in Ludwigshafen ist groß. Wir
danken allen, d ie uns helfen, uns finanziell
und poli tisch unterstützen und damit das so-
ziale Klima unserer Kommune verbessern.
Die Zusammenarbeit untereinander ist groß-
artig . Daher wagen wir uns jetzt an die
nächste große Aufgabe: gemeinsam Hand-
lungsansätze zu entwickeln für die Teilhabe
von allen Kindern und Jugendlichen in unse-
rer Stadt!

Einen Masterplan haben wir nicht, aber
viele gute Ideen, ein ige sind in d iesem Jah-
resbericht beschrieben.

Schließen möchte ich mit meinem Dank
an alle Mitarbeitenden und Verantwortlichen
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit in
Ludwigshafen und dem afrikanischen
Sprichwort: "Es braucht ein ganzes Dorf, um
ein Kind großzuziehen."

Vorwort
Carmen Bruckmann
Bürgerin i tiative Ludwigshafen

Dieser vorliegende gemeinsame Jahresbericht der
Offenen Kinder- und Jugendarbeit in Ludwigshafen
wurde erstellt im Auftrag und in Kooperation der freien
Träger und der Stadt Ludwigshafen, Bereich Jugend-
förderung und Erziehungsberatung.
Im Namen aller Träger hat d ie Bürgerin i tiative Lud-
wigshafen (BIL) das Vorwort zum diesjährigen Jahres-
bericht erstellt.
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Rückblick
Peter Edel, Abtei lungsleiter im Bereich Jugendförderung und Erziehungsberatung der Stadt
Ludwigshafen am Rhein

1

Gute Offene Kinder- und Jugendarbeit
zeichnet unter anderem aus, dass sich wenig
Routine breit macht, dass sie sich immer
wieder mit aktuellen Entwicklungen und Ver-
änderungen auseinandersetzt.

Das Spektrum der Angebote, das sich ge-
genwärtig unter dem Titel "Offene Kinder-
und Jugendarbeit" versammelt, reicht vom
Angebot sozial und materiell vorbereiteter
Räume zur selbstbestimmten Geselligkeit
und Freizeitgestaltung bis hin zu Kursange-
boten und Einzelfallarbeit mit intensiver Be-
ratung oder auch Vermittlung von speziellen
H ilfen. Die Einrichtungen nehmen diese an-
spruchsvolle Vielfalt der Kinder- und Ju-
gendarbeit sehr verantwortlich wahr. Was
das für die Kinder und Jugendlichen tatsäch-
lich bedeutet, wird dann schnell deutlich,
wenn man sich vorstellt, dass zum Beispiel
d ie viele Zeit und der Sachverstand für Bera-
tungsgespräche mit Jugendlichen im Zusam-
menhang mit ihrer Ablösung aus der Familie,
mit Berufsausbildung oder Lebensplanung,
d ie Zeit und die persönliche Nähe für die Mo-
deration von Konfliktlösungsprozessen, für
Ferienangebote, Spiel, Projekte usw. Hunder-
ten von Kindern und Jugendlichen einer Stadt
nicht angeboten würden. Angesichts der La-
ge in vielen Familien und den meisten Schu-
len muss angenommen werden, dass den
jungen Menschen wesentliche H ilfen und Be-
gleitung auf ihrem Weg in eine selbstständige
Bewältigung ihres Alltags fehlten. Und es
darf nicht vergessen werden, dass immer
dann, wenn die Besucherinnen und Besucher
nach ihrer Bewertung der Angebote in Ju-
gendhäusern gefragt worden sind, sie mehr-
heitlich sehr gute Urtei le abgegeben haben.

Für 25 Einrichtungen der Kinder- und Ju-
gendarbeit, dem Kinder- und Jugendbüro
und der Straßensozialarbeit/Jugendberufs-
hi lfe war es darüber hinaus ein „normales“

Jahr aus dem ich noch auf ein ige markante
und wichtige Ereignisse hinweisen möchte.

In der Jugendförderung findet inzwischen
bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern,
trotz weiterhin schwieriger Bewerbungslage,
ein stetiger Generationenwechsel statt, so
dass wir in vielen Einrichtungen inzwischen
einen guten Generationenmix haben. Einen
wichtigen Personalwechsel gab es in der
Leitung des Bereiches Jugendförderung und
Erziehungsberatung. Der bisherige Leiter,
Herr Eggemann-Dann, g ing im August in den
Ruhestand. Frau Heiligenthal, vorher Leiterin
der Volkshochschule Ludwigshafen, hat ab
September die Bereichsleitung übernommen.

Räumliche Veränderungen gab es auch
bei den Einrichtungen. Der Treff International
wurde mit Mitteln der Vinci-Sti ftung reno-
viert, der Jugendtreff Westend wurde nach
einer längeren Renovierungsphase mit zu-
sätzlichen Räumlichkeiten am 21 . Januar
201 5 wieder eröffnet und die Spielwohnung
Oggersheim wechselte nach über 35 Jahren
aus einer 80 qm großen Vierzimmerwohnung
in Räumlichkeiten der gegenüberliegenden
Langgewannschule. Der Wechsel brachte,
neben einer deutlichen räumlichen Vergrö-
ßerung auch zusätzliche und bessere Mög-
lichkeiten der Angebotsgestaltung.
Ergänzend zum Angebot der Spielwohnung
kam noch ein Jugendraum hinzu, der von
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Spiel-
wohnung und der Straßensozialarbeit betreut
wird.

Ein großes Jubiläum wurde in Friesen-
heim gefeiert: Das Willi-Graf-Haus wurde als
zweitälteste Jugendfreizeitstätte in Ludwigs-
hafen 50 Jahre alt. Mehrere Generationen
von Kindern und Jugendlichen haben im
„Willi“ ihre Freizeit verbracht und haben hier
immer wieder wichtige Unterstützung und
Hilfe erfahren.
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1 Peter Edel: Rückblick

Zum Thema Betei ligung von Kindern und
Jugendlichen sind zwei Projekte besonders
hervorzuheben: der Kinderstadtplan und
„Zeig´ s LU“. Die erste Auflage des Kinder-
stadtplans von 2009 wurde mit H ilfe der
Schülerinnen und Schüler der Ludwigshafe-
ner Grundschulen zusammen mit dem Kin-
derbüro und dem Spielmobil nach den
Vorschlägen der Kinder komplett überarbei-
tet und aktualisiert. M it einer bunten und
lebhaften Vorstellung in einem komplett ge-
füllten Stadtratssaal wurde der gelungene
Plan den Kindern und der Öffentlichkeit prä-
sentiert und übergeben.

Ebenfalls im Stadtratssaal fand im No-
vember die Präsentation von elf geförderten
Projekten von "Zeig´s LU" statt. In einer sehr
anregenden Veranstaltung berichteten die
Projektvertreterinnen und -vertreter über den
Verlauf und die Ergebnisse ihrer Projekte.

Vorausgegangen waren Ausschreibung, Be-
werbung, Präsentation und eine gemeinsame
Bewertung der eingereichten Vorschläge.
Bemerkenswert war hier bei einem gemein-
samen Workshop die große Solidarität und
gegenseitige H ilfestellung untereinander.

Obwohl das Team der Jugendberufshilfe
mit 3,6 Personaleinheiten relativ klein ist,
bestimmt der Übergang in den Beruf nach-
haltig d ie Arbeit der Jugendförderung.
In Zeiten knapper städtischer Mittel sind wir
dabei auf zusätzliche Mittel angewiesen. Ne-
ben der Förderung durch den Europäischen
Sozialfonds und durch das Land erfuhren wir
wertvolle Unterstützung durch die BASF und
die Sti ftung der ehemaligen Stadtsparkasse.
Durch den Beschluss des Stadtrates im De-
zember, zwei zusätzliche Berufslotsen ab
dem Schuljahr 201 5/1 6 zu genehmigen, wur-
de und wird die Unterstützung im Übergang
Schule-Beruf deutlich gestärkt.
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Einleitung zum Jahresbericht 201 4
Kinderarmut – eine Frage sozialräumlicher Ungleichheit und eine gesell-
schaftliche Herausforderung zur Verbesserung der Teilhabechancen

Sibylle Messinger, Jugendhilfe- und Bildungsplanung

2

„Armut hat viele Gesichter“, lautet ein
gängiges Sprichwort, und doch verbirgt sie
ihr Gesicht am liebsten. Es braucht genaues
Hinsehen und es braucht sensible Wahrneh-
mung, um prekäre Lebenssituationen junger
Menschen adäquat einschätzen und Unter-
stützung leisten zu können ohne (weitere)
Ausgrenzung und Stigmatisierung. Der Jah-
resbericht Offene Kinder- und Jugendarbeit
2009 ist dem Thema Kinderarmut gewidmet
und zeigt vielfältige Aspekte eines Aufwach-
sens unter eingeschränkten Möglichkeiten
auf, wie sie sich täglich in den Einrichtungen
der Kinder- und Jugendarbeit zeigen. Neben
materiellen Begrenzungen treten auch viel-
fältige soziale, emotionale, kulturelle und ge-
sundheitliche Einschränkungen auf, d ie junge
Menschen in ihren Entwicklungsmöglichkei-
ten beeinträchtigen. Der Beobachtung folgen
unterschiedliche Situationseinschätzungen
und Versuche der Situationsbewältigung. M it
der erneuten Hinwendung zum Thema ver-
bindet sich der Wunsch, Erfahrungen her-
auszufi ltern, d ie konkrete Ansatzpunkte
aufzeigen zur wirksamen Unterstützung von
benachtei ligten jungen Menschen. Die als
wirksam erlebten Aspekte und Gelingensfak-
toren für Veränderungsprozesse sollen un-
tereinander ausgetauscht werden mit dem
Ziel, betroffenen Kindern und Jugendlichen
verbesserte Chancen zur ind ividuellen Ent-
wicklung, zu einer gelingenden Bildungsbio-
grafie und zur erweiterten Teilhabe an der
Gesellschaft eröffnen zu können.

Das Thema Kinderarmut ist auch in den
Fortschreibungsprozess der Jugendhilfepla-
nung Offene und verbandliche Kinder- und
Jugendarbeit eingeflossen. Sowohl im sozial-
räumlichen Planungskonzept, als auch in den
erweiterten Aufgabenfeldern zeigt sich die
d irekte und tägliche Betroffenheit der Kin-
der- und Jugendarbeit von ungleichen Bedin-
gungen des Aufwachsens, verbunden mit

Herausforderungen, d ie sich aus dem ge-
setzlichen Auftrag der Jugendhilfe, zum Aus-
gleich von Benachtei ligungen beizutragen,
ergeben. Es stellt sich die Frage danach, wie
man bewusst und bedarfsgerecht Einfluss
nehmen kann auf erwünschte Verände-
rungsprozesse im Prozess des Aufwachsens
der Kinder und Jugendlichen oder anders
ausgedrückt, was es denn an unterstützen-
den Angeboten bräuchte, um Benachtei li-
gungen abzubauen und jungen Menschen
faire Chancen auf Teilhabe eröffnen zu kön-
nen.

Armut g i lt als d ie größte Gefahr für ein
gesundes Aufwachsen junger Menschen. Die
Armuts- und Reichtumsforschung hat deut-
lich herausgearbeitet, dass Armut sich nicht
auf materielle Armut beschränkt, wenn auch
eine gesicherte Existenz ein unumgänglicher
Aspekt zur Vermeidung von Armut ist. Die
materielle Einschränkung zieht vielfach wei-
tere Benachtei ligungen nach sich, d ie sich
zum Beispiel in erschwerter sozialer Inte-
gration, ethnischer und kultureller Ausgren-
zung, unterbrochener Bildungsbiografie,
geringer Teilhabe an kulturellen Freizeitakti-
vi täten und/oder persönlicher Beeinträchti-
gung zeigen. H inzu kommen aktuell wieder
verstärkt ungesicherte Lebensbedingungen
wie Flüchtlingsstatus oder fehlende Aufent-
haltssicherheit der Familie. Vielfach verstär-
ken sich erschwerte Lebensumstände auch
gegenseitig und bilden kumulierte Risikola-
gen für ein gesundes Aufwachsen der Kinder
und Jugendlichen. Der 1 4. Kinder- und Ju-
gendbericht konnte zudem aufzeigen, dass
junge Menschen, d ie unter günstigen Förder-
und Anregungsbedingungen aufwachsen,
auch im weiteren Verlauf ihrer Bildungsbio-
grafie bevortei lt sind durch weitere unter-
stützende Aspekte der Bildungseinrich-
tungen und Angebote, während benachtei lig-
te junge Menschen auf genau das Gegentei l
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2 Sibylle Messinger: Einlei tung zum Jahresbericht 201 4
Kinderarmut – eine Frage sozialräumlicher Ungleichheit und eine

gesellschaftliche Herausforderung zur Verbesserung der Teilhabechancen

treffen und durch fehlende Unterstützung
immer weiteren Benachtei ligungen ausge-
setzt sind .

Diesen sich verstärkenden Tendenzen zur
Ungleichheit g i lt es mit geeigneten Hand-
lungskonzepten zu begegnen. Im Mainzer
Handlungskonzept gegen Kinderarmut wird
darauf verwiesen, dass Armutsprävention an
der Stärkung von ind ividuellen Potenzialen
wie Selbststeuerung, Gemeinschaftsfähigkeit
und Alltagskompetenz ansetzt und gleichzei-
tig für d ie erforderlichen strukturellen und
materiellen Voraussetzungen sorgt. Neben
die Absicherung der materiellen Existenz tri tt
demnach die Mobilisierung ind ividueller
Kräfte zur Verbesserung der eigenen Hand-
lungsmöglichkeiten. Beide Aspekte, infra-
strukturelle Verbesserung sowie Erweiterung
der ind ividuellen Handlungskompetenzen,
gewinnen in lebenslagenorientierten Ansät-
zen zur Armutsprävention mehr und mehr an
Bedeutung. H ier setzen auch Modelle kom-
munaler Bildungslandschaften an, d ie inte-
grative Kräfte in der Lebensumgebung
ebenso nutzen wie die Entwicklung von Bil-
dungs- und Präventionsketten, um Vielfalt,
Erreichbarkeit und Zugänglichkeit der (Bil-
dungs-)Angebote zur Verbesserung der Teil-
habe- und Entwicklungschancen junger
Menschen sichern zu können. In der Verbin-
dung von strukturellen Aspekten einer be-
darfsgerechten Angebotsentwicklung und
der Stärkung ind ividueller Handlungskompe-
tenzen werden Möglichkeiten gesehen, Po-
tenziale für Veränderungsprozesse nutzen zu
können, d ie Selbstwirksamkeit fördern. Ein
Modell einer Bildungs- und Präventionskette
wird in Ludwigshafen derzeit im Netzwerk
"Eltern und Kinder in der Gartenstadt" entwi-
ckelt.

In der Kommunalen Bildungslandschaft
spielt d ie Offene wie die Verbandliche Kinder-
und Jugendarbeit eine bedeutsame Rolle, d ie
sich aus ihren sozialraumbezogenen Kennt-
nissen, ihrer Kompetenzen in der Gestaltung
ind ividueller und sozialer Lernprozesse so-
wie dem anwaltlichen Rollenverständnis und
dem Anspruch auf Betei ligung ergibt. Ange-
bote der Verbände wie der offenen Einrich-
tungen fügen sich in das Gesamtspektrum

der Kommunalen Bildungslandschaft ein und
übernehmen wichtige Aufgaben in einem
ausdifferenzierten Angebotsspektrum, das
den vielfältigen Bedarfen und Bedürfnissen
junger Menschen verpflichtet ist: Ind ividuelle
Beziehungsgestaltung zur Stärkung der Per-
sönlichkeitsentwicklung ohne Einschränkung
durch soziale und kulturelle Unterschiede,
Begleitung bei der Gestaltung der ind ividuel-
len Bildungsbiografie, Unterstützung bei der
Integration in das Lebensumfeld , bei der Be-
wältigung von Übergängen, Verselbstständi-
gung und Problemen gehören dazu und
bieten vielfältige Möglichkeiten zur Entwick-
lung und Stärkung ind ividueller Potenziale
und Kompetenzen. Zudem gilt es, sich im
Rahmen der Entwicklung von Ganztagsschu-
le und Ganztagsbildung einzubringen und ei-
ne wichtige Brückenfunktion auszufüllen bei
der Zusammenführung von formalen, non-
formalen und informellen Lernprozessen.

Der sozialraumorientierte Planungsan-
satz erweist sich dabei als geeignete Grund-
lage, ein bedarfsgerechtes Angebot an
Bildungs- und Entwicklungsförderung für
junge Menschen konzipieren zu können, ver-
weist jedoch auch auf spezifische Problemla-
gen und benachtei ligte Quartiere, in denen
gezielte Maßnahmen zur Vermeidung von
Ungleichheit und Benachtei ligung vorge-
nommen werden müssen. Neben den Kennt-
nissen der Fachkräfte zum Sozialraum, in
dem ihre Einrichtung liegt, bietet das bereits
2005 im Rahmen der Jugendhilfeplanung er-
arbeitete Modell zur Sozialraumanalyse (Si l-
verAge/FOGS Studie) datengestützte
Informationen, mit deren Hilfe d ie Stadttei le
und einzelne Quartiere anhand ausgewählter
Ind ikatoren in Bezug auf ihre Lebenswelt ge-
staltenden Einflussfaktoren beschrieben
werden können. In einer Vergleichsskala
werden die als eher belastend und die als
eher unterstützend eingestuften Lebensum-
gebungen sichtbar. Werden die Werte für die
Ind ikatoren in regelmäßigen Abständen er-
fasst und ausgewertet, lassen sich Verände-
rungen der sozialen Einflussfaktoren oder
auch verfestigte Strukturen erkennen. Mit
der Sozialraumanalyse wird eine Bedarfser-
mittlung möglich, d ie vorhandene Problem-
lagen nicht nur in Bezug auf einzelne
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Familien und ihre Kinder betrachtet, sondern
lebensweltliche Aspekte als Einflussfaktoren
mit in den Blick nimmt.

Für die Kinder- und Jugendarbeit bedeu-
tet d ies insbesondere, neben der Förderung
der jungen Menschen auch die Stärkung der
Familien und die Verbesserung der Bildungs-
tei lhabe zu unterstützen. Im Prozess der
Fortschreibung der Jugendhilfeplanung Offe-
ne und Verbandliche Kinder- und Jugendar-
beit 201 5 haben sich folgende Handlungs-
optionen zur Bewältigung der Folgen von
Armut herauskristallisiert, d ie sich an den
Gefährdungspotenzialen für benachtei ligte
junge Menschen orientieren.

Verbesserung der wirtschaftlichen Situation
der Familien

Armut von Kindern kann in erster Linie
über ein gesichertes Familieneinkommen ge-
lindert werden. Neben existenzsichernden
Transferleistungen muss es poli tisches Ziel
bleiben, Familien in ihrer eigenständigen
Existenzsicherung zu stabilisieren und ihre
Handlungsspielräume über familienpoli ti-
sche Förderung zu erweitern. Insbesondere
der Vereinbarkeit von Beruf und Familie so-
wie einer in eine familienfreundliche Stadt-
entwicklung eingebetteten Familienzeitpoli tik
muss sowohl unter demografischen als auch
sozialen Gesichtspunkten mehr Beachtung
zukommen.

Ein weiterer wichtiger Ansatzpunkt liegt
in der Begleitung des Übergangs von der
Schule in Ausbildung und Beruf. Die erfolg-
reiche Meisterung dieses Übergangs ermög-
licht eine eigenständige Existenzsicherung
und hilft dabei Jugendarbeitslosigkeit zu ver-
meiden. Die Förderung von Berufslotsen und
Konzepte zum Übergangsmanagement
(KÜM) zeigen gute Erfolge und sollten unbe-
d ingt ausgebaut und fortgesetzt werden.

Verbesserung der Teilhabe an Bildung und
Kultur

Kinder- und Jugendarbeit leistet zur Min-
derung der Folgen eines Aufwachsens in Ar-
mutslebenslagen in vielfältiger Weise Unter-
stützung. Die Einrichtungen verstehen sich

als Kooperationspartner in Bildungsnetz-
werken und Kommunalen Bildungsland-
schaften. Sie entwickeln kooperative und
innovative Lern- und Entwicklungsangebote
und sorgen gemeinsam mit den anderen Bil-
dungsinsti tutionen im Lebensraum der Fa-
milien für abgestimmte und aufeinander
aufbauende Lernprozesse zur Stärkung der
Bildungsbiografien der Kinder. Gelingende
Bildungsbiografien sind zu einem entschei-
denden Faktor für die persönlichen Zu-
kunftschancen geworden und bilden aus
diesem Grund einen bedeutsamen Aspekt in
der Armutsprävention. Präventive Angebote
richten sich grundsätzlich an alle Kinder und
reichen von quali fizierter Hausaufgabenbe-
treuung und Lernförderangeboten über Mo-
tivations- und Sozialkompetenztrain ings bis
hin zur Eröffnung von neuen Lernorten in
Sozio-Kultur-Projekten und grenzüber-
schreitender Jugendarbeit. I ntensivierte
Sprachbildung und Sprachförderung in me-
thodisch und didaktisch ansprechender Wei-
se und einem stärkenorientierten Förder-
ansatz gehören ebenso dazu wie verbindliche
Angebote in Kooperation mit der Schule und
Unterstützung beim Erwerb von quali fizierten
Schulabschlüssen. Besonders bedeutsam
sind aufeinander abgestimmte Übergänge
zwischen unterschiedlichen Bildungsinsti tu-
tionen, um Hürden in den Bildungswegen
abzubauen.

Verbesserung der sozialen und gesell-
schaftlichen Integration

Bezüglich der Förderung sozialer Kom-
petenz bietet d ie Kinder- und Jugendarbeit
vielfältige Möglichkeiten: Treffpunkt, Kom-
munikation, Zusammensein mit Gleichaltri-
gen, Aushandlung von Interessen und
Konfliktlösung bieten jede Menge Lernmög-
lichkeiten des Miteinander-Umgehens und
auch des Voneinander-Lernens. Interkultu-
relle Öffnung und inklusive Haltung sollen
einen respektvollen Umgang miteinander er-
möglichen und zu einem alltäglichen Erfah-
rungsraum werden.

Von besonderer Bedeutung ist d ie Betei-
ligung der jungen Menschen, um sie in ihrer
Interessenvertretung zu stärken und für die
Interessen anderer zu sensibi lisieren.

Sibylle Messinger: Einlei tung zum Jahresbericht 201 4
Kinderarmut – eine Frage sozialräumlicher Ungleichheit und eine

gesellschaftliche Herausforderung zur Verbesserung der Teilhabechancen
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Gemeinsame Veranstaltungen und Aktivi tä-
ten im Lebensumfeld stärken die Identi fikati-
on und Integration. Einrichtungen der
Kinder- und Jugendarbeit sind vielfach An-
laufstelle für Jugendliche und Eltern, bieten
Beratung, Elternkompetenztrain ing oder
Multi familientrain ing in Kooperation mit Be-
ratungsdiensten als wichtige Unterstüt-
zungsangebote für die Familien. Eine weitere
Verankerung der Familienbetei ligung braucht
geeignete Quali fizierungsangebote für die
Fachkräfte (Systemische Beratung, Interkul-
turelle Kompetenz) .

Verbesserung der gesundheitlichen Bedin-
gungen des Aufwachsens

Im Jahresbericht Offene Kinder- und Ju-
gendarbeit 201 3 wird ausgeführt, dass Ein-
richtungen der Kinder- und Jugendarbeit
Informationen und konkrete Angebote zu Hy-
giene, gesunder Ernährung, Bewegung und
Sport anbieten, um ein gesundes Aufwachsen
zu fördern. In einzelnen Einrichtungen gibt es
Mittagstische und auch gemeinsames Ko-
chen. Besonders bedeutsam sind Koopera-
tionen mit Guter Start ins Kinderleben (GSiK)
und Bildung von Krabbelgruppen/Eltern-
Kind-Gruppen, um möglichst frühzeitig den
jungen Eltern sowohl Anlaufstelle, Kontakt-
börse und Erstberatung anbieten zu können.
Bei Bedarf werden weitere Unterstützungs-
maßnahmen angebahnt. Eine Kooperation
mit Gesundheitsd iensten sollte bedarfsge-
recht möglich sein. Wichtig ist auch die För-
derung von Resilienz, von Widerstandskraft
gegenüber den täglichen Herausforderungen
und Stärkung der ind ividuellen Potenziale zu
deren Bewältigung.

Bildungs- und Fördermöglichkeiten soll-
ten verstärkt inklusiv ausgerichtet werden,
um allen Kindern und Jugendlichen ein ge-
sundes Aufwachsen integriert in d ie Gemein-
schaft im Lebensumfeld ermöglichen zu
können.

Werden ind ividuelle und strukturelle
Aspekte zur Vermeidung und zum Abbau von
Armutslebenslagen zusammen betrachtet,
dann ist ein kooperatives Zusammenarbeiten
unterschiedlicher Verantwortungsbereiche
und unterschiedlicher Akteure erforderlich
im Rahmen eines integrierten Handlungs-
konzepts als gemeinsamem Orientierungs-
rahmen. Ein Kommunales Handlungskonzept
gegen Kinderarmut wird auch für Ludwigs-
hafen angestrebt, um Ressourcen und Mög-
lichkeiten zu bündeln und wirksam
aufeinander abzustimmen.

Die AG Jugendhilfeplanung wird sich wei-
ter mit dem Themenkomplex zur Vermeidung
von Armut bei Kindern und Jugendlichen be-
fassen.

• Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen

und Jugend (201 3) : 1 4. Kinder- und Jugendbericht,

Berlin .

• Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit, Fa-

milie und Frauen Rheinland-Pfalz (201 0) : Armut

und Reichtum in Rheinland-Pfalz, Armuts- und

Reichtumsbericht der Landesregierung

2009/201 0, Mainz.

• Landeshauptstadt Mainz (2009) : Mainzer Hand-

lungskonzept gegen Kinderarmut, Mainz.

Sibylle Messinger: Einlei tung zum Jahresbericht 201 4
Kinderarmut – eine Frage sozialräumlicher Ungleichheit und eine
gesellschaftliche Herausforderung zur Verbesserung der Teilhabechancen
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Sozialraumorientierte Planung nimmt
den Lebensraum der Familien und jungen
Menschen in den Blick und orientiert Hand-
lungskonzepte an den Bedarfen, d ie sich aus
den jeweiligen Lebenslagen ergeben. Der Le-
bensraum junger Menschen ist geprägt von
bestimmten Bedingungen des Aufwachsens,
d ie anhand ausgewählter soziodemografi-
scher Daten beschreibbar sind.

Im Rahmen der Fortschreibung der Ju-
gendhilfeplanung „Offene und verbandliche

Kinder- und Jugendarbeit in Ludwigshafen
am Rhein 201 5“1 wird ein sozialräumlich
ausgerichteter Planungsansatz genutzt, um
die Unterschiede zwischen den verschiede-
nen Lebensräumen junger Menschen sicht-
bar zu machen. Die Anzahl junger Menschen
(Übersicht 1 ) und die Ausprägung bedeutsa-
mer Ind ikatoren in unterschiedlichen sozia-
len Räumen geben Hinweise auf relevante
Bedarfslagen, d ie für d ie Gestaltung von An-
geboten wichtig sind .

3
Sozialraumorientierte Planung und
bedarfsgerechte Angebotsentwicklung
Andreas Pfaff, Stadtentwicklung und Sibylle Messinger, Jugendhilfe- und Bildungsplanung
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Andreas Pfaff und Sibylle Messinger:
Sozialraumorientierte Planung und bedarfsgerechte Angebotsentwicklung 3

Dazu ist das Sozialraumanalysemodell,
das im Rahmen des Projektes „Quali tät, Wirt-
schaftlichkeit und regionale Vernetzung von
sozialen Dienstleistungen (Offene Kinder-
und Jugendarbeit) in Ludwigshafen“ entstan-
den und stadtintern unter „SilverAge/FOGS-
Studie“2 bekannt ist, fortgeschrieben worden.
Das Analysemodell basiert auf der Alters-
gruppe sechs bis unter 21 Jährige, da d iese
die Hauptzielgruppen der Kinder- und Ju-
gendarbeit bi lden. Der Antei l d ieser Alters-
gruppe an der Gesamtbevölkerung vari iert
zwischen den Quartieren: Während stadtweit
etwa 1 6% der Gesamtbevölkerung auf d ie 6-
bis unter 21 -Jährigen entfallen, erreichen die
„ jungen“ Gebiete wie Nord-Hemshof oder die
Ernst-Reuter-Siedlung Werte von knapp 20%,
d ie „alten“ Gebiete wie Edigheim, Süd, Oppau
oder Hochfeld/N iederfeld hingegen lediglich
rund 1 4%.

Soziodemografische Strukturen in
unterschiedlichen Sozialräumen

Im SilverAge/FOGS Sozialraumanalyse-
modell wird die Stadt Ludwigshafen in 1 7 un-
terschiedliche Sozialräume untertei lt.
Anhand von neun unterschiedlichen Sozial-
ind ikatoren werden sowohl d ie Vertei lung der
jungen Menschen über das Stadtgebiet als
auch die sozialstrukturellen Umfeldbedin-
gungen analysiert. Da alle neun Kennwerte
unterschiedlich skaliert und somit nicht d i-
rekt vergleichbar sind , wurden sie mittels
Standardpunkteverfahren standardisiert und
vergleichbar gemacht.

In einer zusammenfassenden Beschrei-
bung der Lebenslagen lassen sich die ausge-
prägtesten Problemlagen in den beiden
Stadttei len West und Nord-Hemshof ermit-
teln, dort werden durchweg hohe Werte er-
reicht, mit Ausnahme der beiden Ind ikatoren
Alleinerziehende und Hilfen zur Erziehung in
Nord-Hemshof. M it ein igem Abstand folgen
auf den Plätzen drei und vier Mitte und die
Ernst-Reuter-Siedlung. In Mitte sind beson-
ders die drei Ind ikatoren Kinder in Grundsi-
cherung, Bevölkerungsfluktuation und junge
Migranten auffällig , in der Ernst-Reuter-
Siedlung die Alleinerziehenden und die H ilfen
zur Erziehung. Die Gebiete Mundenheim, Süd
und Oggersheim-West zählen bereits zum
Mittelfeld , bei den meisten Ind ikatoren findet
man (leicht) überdurchschnittliche Werte,
darüber hinaus fallen in Mundenheim die
Schulübertri tte und die H ilfen zur Erziehung
und in Süd die erhöhte Bevölkerungsfluktua-
tion auf. Auf den drei mittleren Rängen acht,
neun und zehn liegen die Pfingstweide, Frie-
senheim sowie die Stadtbezirke Hochfeld und
Niederfeld . H ier zeigt sich größtentei ls ein
ausgewogenes soziales Umfeld . Im Hoch-
und Niederfeld sowie in der Pfingstweide fällt
der geringe Bevölkerungswechsel positiv auf,
dafür sind die Zahlen der H ilfen zur Erzie-
hung recht hoch. Günstige Lebensbedingun-
gen finden Kinder, Jugendliche und junge
Erwachsene in Oggersheim-Mitte, Oppau,
Maudach, in der Melm, Rheingönheim, Edig-
heim und Ruchheim vor.
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Mit Blick auf d ie einzelnen Ind ikatoren in

der Übersicht 2 lassen sich sozialraumbezo-
gene Handlungsbedarfe erkennen. Am Bei-
spiel von Armut und Bildung lässt sich dies
verdeutlichen.

Fokus Armut

Ein Viertel (25,5%) der Kinder und Ju-
gendlichen in der Stadt bis zu einem Alter
von 1 5 Jahren bezieht Sozialgeld im Rahmen
der Grundsicherung für Arbeitsuchende ihrer
unterhaltspflichtigen Angehörigen. Bundes-
weit sind dies etwa 1 5%, in Rheinland-Pfalz
etwa 1 2%. Zudem vertei lt sich die Inan-
spruchnahme von Grundsicherungsleistun-
gen sehr unterschiedlich auf das Stadtgebiet.
Am stärksten betroffen sind Kinder in den
drei Stadttei len West, M itte und Nord-Hems-
hof, h ier leben mehr als vier von zehn Kin-
dern von Grundsicherung (s. Übersicht 2) und
in der Ernst-Reuter-Siedlung, in Süd und Og-
gersheim-West sind es immer noch drei von
zehn. Diese Größenordnungen weisen auf
ausgeprägte Armutslebenslagen hin. Das
Aufwachsen in d iesen sozialen Räumen ist
für junge Menschen von verschiedensten ma-
teriellen Einschränkungen geprägt, d ie, das
zeigt d ie Armutsforschung seit mehreren
Jahren, durch weitere verstärkende Faktoren
begleitet werden. H ierzu gehören zum
Beispiel erschwerte Zugänge zu Bildungsan-
geboten und das Risiko der sozialen Aus-
grenzung sowie erschwerter Integration in
das Lebensumfeld . H inzu kommt eine deutli-
che Korrelation mit höherer Gesundheitsge-
fährdung. Zur Vermeidung oder Reduzierung
der Auswirkungen von Armutslebenslagen
braucht es deshalb integrierte Handlungs-
konzepte, um bestehende Risiken zu mini-
mieren und Wege anzubahnen, d ie fa ire
Teilhabechancen eröffnen können.

Fokus Bildung

Gut vier von fünf Kindern (43,5%) in Lud-
wigshafen besuchen nach der Grundschule
eine Schule auf Gymnasialniveau (Gymnasi-
um + 1 /3 des Übertri tts in d ie Integrierte Ge-
samtschule) . Damit liegt Ludwigshafen leicht
unter den Zahlen für Deutschland (45,4%)
und Rheinland-Pfalz (48%) . In Nord-Hemshof
wird mit rund 22% gerade einmal d ie Hälfte
d ieses Wertes erreicht und in West, Munden-
heim und der Ernst-Reuter-Siedlung ist d ie
Lage bei Antei len um 30% herum ebenfalls
noch prekär.

Der Einstieg in ein eigenständiges Leben
ist in Deutschland stark abhängig von guter
Schulbi ldung. Je besser der Schulabschluss,
desto sicherer gelingt der Übergang in Aus-
bildung, Studium und Beruf. Umgekehrt zieht
geringere Quali fikation häufig größere Pro-
bleme am Arbeitsmarkt nach sich, verbun-
den mit geringerem Einkommen und ent-
sprechendem sozialen Status sowie einge-
schränkteren Lebenschancen. Je höher die
Quali fikation, desto geringer ist auch das Ri-
siko von Arbeitslosigkeit.

Beide Beispiele stehen für erste Erkennt-
nisse und Überlegungen, d ie sich aus der
Datenlage ergeben. Um sozialraumbezogene
oder familiär und ind ividuell geeignete
Handlungskonzepte zu entwickeln, ist eine
weitere vertiefende Beschäftigung mit den
entsprechenden Themen notwendig . Beide
Beispiele verweisen darauf, dass eine förder-
liche Entwicklung auf einer Kombination der
beiden Aspekte soziale Verbesserungen und
Stärkung der Selbstwirksamkeit/Resilienz
beruhen. Ein Handlungskonzept zur Vermei-
dung von Armut bei Kindern und Jugendli-
chen bedarf darüber hinaus einer
konsequenten Beachtung der Verbesserung
der Bildungstei lhabe, der Sicherung von Ge-
sundheitsprävention und der Unterstützung
sozialer und kultureller Integration.

Andreas Pfaff und Sibylle Messinger:
Sozialraumorientierte Planung und bedarfsgerechte Angebotsentwicklung

1 Stadt Ludwigshafen am Rhein (201 5) : Fortschreibung Jugendhi lfeplanung , Offene und verbandliche
Kinder- und Jugendarbei t in Ludwigshafen am Rhein .

2 Si lverAge/FOGS (2005) : Quali tä t, Wirtschaftlichkei t und reg ionale Vernetzung von sozia len
Dienstleistungen (offene Kinder- und Jugendarbei t) in Ludwigshafen . Unveröffentlichte
Ergebnisdokumentation , Ludwigshafen am Rhein .
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„Ein Viertel (25,5%) der Kinder und Ju-
gendlichen in der Stadt bis zu einem Alter
von 1 5 Jahren bezieht Sozialgeld im Rahmen
der Grundsicherung für Arbeitsuchende ihrer
unterhaltspflichtigen Angehörigen.“ (vgl. Ent-
wurf der Fortschreibung Jugendhilfeplanung
201 4, S. 1 5) In Oppau beträgt der Antei l der
Familien mit Grundsicherung 8%. Kinderar-
mut lässt sich allerd ings weder nur mit Zah-
len und Antei len hochrechnen, noch als
Phänomen monokausal begründen.

In unserem Arbeitsalltag haben wir es mit
Eltern oder alleinerziehenden Elterntei len zu
tun, d ie durch Fehlkalkulation, mangelnde
Wirtschaftlichkeit oder anders gesetzte Prio-
ri täten kein Geld für ihre Kinder einplanen.
Eltern, d ie das Gefühl haben, lange zurück
gesteckt zu haben und nun ihre eigenen Be-
dürfnisse als erste Priori tät setzen. N icht alle
armen Kinder haben arme Eltern. Diese zu
erreichen ist sehr schwer.

Außerdem und weit häufiger haben wir es
mit Eltern oder alleinerziehenden Elterntei-
len zu tun, d ie tatsächlich arm sind und ihre
Kinder nicht fördern können, obwohl sie an
vielen Dingen des Alltags sparen. Den Kin-
derwünschen und -bedürfnissen nicht ge-
recht werden zu können, belastet sie sehr.
Manche ziehen sich zurück, d ies mündet
stellenweise gar in Deprivationsphänomenen
und Depression. Diese Familien zu erreichen
ist für uns Mitarbeiter der Offenen Kinder-
und Jugendarbeit nahezu unmöglich. Einem
Rückzug, bedingt durch Scham und Ausgren-
zungserfahrungen, können wir nichts entge-
gensetzen und müssen daher umso sensibler
vorgehen, wenn wir Kontakt aufnehmen, um
die Kinder zu unterstützen, ohne die Eltern
zu bevormunden und sie dadurch weiter in
den Rückzug zu treiben.

Eine Erkenntnis im Arbeitsjahr 201 4, n icht
zuletzt durch die zum Thema durchgeführten

Elterninterviews, war, dass wir weiter an die
Investi tionsbereitschaft der Eltern in ihre
Kinder appellieren können, d ies aber unge-
hört bleiben muss, wenn die Mittel nicht vor-
handen sind und ungehört bleiben will, wenn
die Erfüllung der eigenen elterlichen Be-
dürfnisse das Budget bereits ausschöpfen.
Wollen wir d ie Kinder erreichen, müssen wir
uns demzufolge eine andere Strateg ie über-
legen.

Für uns als Offene Einrichtung, mit der
allem voranstehenden Prämisse der Freiwil-
ligkeit des Kontaktes, kann es nicht aus-
schlaggebend sein, wieviel Geld d ie Familien
monatlich zur Verfügung haben. Denn versu-
chen wir zu beurtei len, wer kostenfreie An-
gebote „verdient“ oder „nötig“ hat, um nur
die Kinder aus tatsächlich finanziell schlech-
ter gestellten Familien ohne Kostenbetei li-
gung tei lhaben zu lassen, werden wir viele
Mädchen und Jungen übersehen, d ie d ie
gleichen Bedürfnisse und Notstände haben,
wie d ie anderen Kinder auch. Vielmehr muss
unser Bemühen dahingehen, unsere Ange-
bote für Kinder sinnvoll und attraktiv zu ge-
stalten und für alle Kinder, unabhängig von
der Motivation und den Ressourcen der El-
tern, nutzbar anzubieten.

Weitere H inweise auf Situationen bedürf-
tiger Kinder und Jugendlicher, findet man in
verschiedenen wissenschaftlichen Arbeiten.
Unter anderem in dem Buch „Die heimlichen
Revolutionäre – Wie die Generation Y unsere
Welt verändert“ von Klaus Hurrelmann und
Erik Albrecht (201 4) oder in der Shell Ju-
gendstudie 201 0. In ersterem wird beispiels-
weise von dem Anteil Jugendlicher berichtet,
d ie mangelnde Zuwendung und Unterstüt-
zung ihrer Eltern beklagen (S. 97) . Diese sind
in der Wahrnehmung der Jugendlichen mit
sich selbst beschäftigt und haben weder Ge-
duld noch Zeit sich mit den Bedürfnissen und
Anliegen ihrer Kinder zu beschäftigen.

4
Kinderarmut und ihre Auswirkungen auf
unsere Arbeit im Ernst-Kern-Haus
Katharina Ceesay, Jugendfreizeitstätte Ernst-Kern-Haus, Bürgerin i tiative Offene Kinder- und
Jugendarbeit Ludwigshafen e.V. (BIL)
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Das bedeutet für d ie Jugendlichen – hier als
das „untere Fünftel der sozialen Rangleiter“
bezeichnet – nicht nur, dass sie unzufrieden
sind mit dem Verhalten ihrer Eltern, sondern
auch, dass sie sich sozial abgehängt und ge-
sellschaftlich vernachlässigt fühlen. Dass
dies kein d iffuses Gefühl ist, sondern durch-
aus als realistische Wahrnehmung der eige-
nen Ausgangslage und späteren Chancen
gesehen werden kann, ist unschwer zu er-
kennen, wenn wir unser Bildungs- und Teil-
habesystem betrachten:

Nahezu jede Möglichkeit ein Freizeitange-
bot zu nutzen ist vom Bemühen und vom Ein-
kommen der Eltern abhängig : Angebote
müssen gesichtet, Informationen eingeholt
werden. Anmeldungen müssen ausgefüllt
und Gebühren fristgerecht bezahlt werden.
Kümmern sich die Eltern nicht darum oder
können es sich nicht leisten, bleiben die au-
ßerschulischen Angebote für ihre Kinder un-
erreichbar.

Daneben bietet d ie Schule tei ls inner-,
tei ls außerschulische Freizeitangebote an,
d ie trotz des Slogans „Jedes Kind kommt
mit! “ genauso nur denen zugänglich sind , de-
ren Eltern genug Geld haben diese zu bezah-
len und/oder zumindest so organisiert und
interessiert sind , dass sie sich um Aufnahme,
Teilhabe und - wenn nötig - Kostenzuschüsse
für ihre Kinder kümmern.

Als Beispiel sei h ier das unbestri tten
wertvolle Angebot der Musikklasse genannt:
Der Instrumentalunterricht ist kostenfrei ,
scheint also auf den ersten Blick für alle zu-
gänglich. Allerd ings muss das Leihinstru-
ment mit knapp 30 Euro pro Monat bezahlt
werden. Dazu kommen Kosten für einen No-
tenständer, ein gemeinsames T-Shirt und
laufende Ausgaben für Noten. Schafft man
die großen und unwegsamen Hürden, das
Teilhabepaket erfolgreich zu beantragen,
wird man sehen, dass es nicht ausreicht,
auch nur ein Hobby kostendeckend zu finan-
zieren, selbst dann nicht, wenn es in der
Schule, also ursprünglich für vermeintlich
alle Schüler, konzipiert wurde. Es findet eine
Segregation statt.

Genauso bei Schulausflügen: Die Abwick-
lung der Zuschüsse zu Klassenfahrten dauern
manchmal so lange, dass die Fahrt bereits
vorüber ist, bis ein Bescheid ergeht. Mitunter
kommt es vor, dass Eltern gebeten werden,

d ie Kosten für die Fahrt auszulegen, aller-
d ings ohne Zusage, dass diese rückwirkend
erstattet werden können.

Verdienen die Familien ihren Lebensun-
terhalt durch eigene Arbeit, erwirtschaften
aber nur den Betrag, den sie zur Grundsi-
cherung benötigen oder etwas mehr, bleibt
weder Geld für Hobbies, noch besteht das
Recht auf Unterstützung von staatlicher Sei-
te, zum Beispiel bei außergewöhnlichem
Mehraufwand wie Klassenfahrten. Man rät
ihnen auf d ie Unterstützung der Förderverei-
ne zurück zu greifen. Diese sind gerade in
Bundesländern ohne Lehrmittelfreiheit wie
Rheinland-Pfalz, allerd ings häufig bereits mit
der Unterstützung des Kaufs von Lehr- und
Lernmaterialien für bedürftige Familien aus-
gelastet, wenn nicht überlastet. Diese Mate-
rialien vollständig zu besitzen, ist für manche
Kinder keine Selbstverständlichkeit mehr!

All das wirkt sich auf unsere Arbeit aus:
Wir erstellen Arbeitsmaterialien, verschen-
ken Sti fte, Blöcke und Farbkästen, wir ma-
chen kostenfreie Ausflüge, treiben Spenden
auf, geben Kinderkleidung weiter, entwickeln
Programme zum spielerischen Lernen. Bei
uns bekommt man Obst, Gemüse oder ande-
re Klein igkeiten zu essen. Wir machen ge-
meinsam Musik und Sport. Wir kämmen zur
Not Läuse aus, schneiden Fingernägel und
üben lesen. Die Gewährleistung der Grund-
versorgung nimmt einen wachsenden Antei l
in unserer Planung und Mittelvertei lung ein.
Das alles ohne Zugangsvoraussetzungen.

Unser höchstes Ziel ist es, dass die Mäd-
chen und Jungen in d iesem geschützten
Rahmen keine Ausgrenzung erleben, d ie au-
ßerhalb, in Insti tutionen wie Kindergarten,
Schule und Vereinen oftmals präsent ist.

Um den Zugang von Kindern zu unseren
Angeboten zu erleichtern und ihn weitest
möglich unabhängig von der Priori tätenset-
zung und Mittelvertei lung der Eltern zu ma-
chen, haben wir 201 4 versuchsweise die
Beitragsmodali täten für Ausflüge und Fahr-
ten verändert (unter der Prämisse der Er-
weiterung des Zugangs und der Erhöhung
der Eigenverantwortlichkeit) : Im Rahmen
zwischen Eins und 1 5 Euro konnten die Eltern
bei Anmeldung selbst entscheiden, wieviel
sie für d ie Teilnahme ihres Kindes am Aus-



20

4
flug bezahlten. Sie mussten nicht selbst in
Erscheinung treten, sondern konnten die An-
meldung und den Teilnahmebeitrag dem Kind
mitgeben. Wir bekamen dadurch nicht weni-
ger Geld in d ie Ausflugskasse, als in den Jah-
ren zuvor, doch die Teilnehmerzahl stieg
deutlich an.

Bleibt das Problem der Finanzierung:
Kostendeckend können wir unsere Ausflüge
und Freizeiten nie anbieten, wir waren und
sind immer auf Zuschüsse durch Projektan-
träge und durch den Kinderschutzbund ange-
wiesen. Da sich die Zahl der armen Kinder
sichtbar erhöht, wird sich auch dies tenden-
ziell verschärfen.

Doch wir wissen, dass Erfahrungen und
Erinnerungen bereichern und wir leichter
Neues lernen, wenn wir an bereits Vorhande-

nem anknüpfen können. Wir wissen, dass der
Blick zurück auf gemachte Erfahrungen den
Blick nach vorne stärkt und was ich kenne,
ich mir eher zutraue. Und dieses Wissen
spornt uns tagtäglich an, lässt uns auf Ide-
ensuche gehen, wie wir „unsere“ Kinder un-
terstützen und fördern können, um einen,
wenn auch nur sehr kleinen, Teil dazu beizu-
tragen aus den armen Kindern etwas weni-
ger arme Kinder zu machen. Einen Zuwachs
an Reichtum schenkt in d iesem Falle der
Reichtum der Erfahrungen.

Wenn wir zukunftsweisend investieren
möchten, sollten wir immer an die weisen
Worte von Sir Peter Ustinov denken: „Kinder
brauchen unsere Fürsorge, weil sie unsere
Zukunft sind .“

Katharina Ceesay: Kinderarmut und ihre Auswirkungen auf unsere Arbeit
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Wenn von Kinderarmut gesprochen wird,
darf das Augenmerk nicht nur auf d ie materi-
elle Armut gelegt werden, sondern insge-
samt auf d ie gesellschaftliche Teilhabe.
Diese umfasst sowohl ökonomische, als auch
soziale, poli tische und kulturelle Teilhabe
(vgl. Maedler/Witt 201 4) 1 .

Die Kinder- und Jugendfreizeitstätte (JFS)
Ruchheim ist eine Einrichtung des Bereichs
Jugendförderung und Erziehungsberatung
der Stadt Ludwigshafen am Rhein. Zielgrup-
pen der Einrichtung sind alle Kinder, Jugend-
lichen und junge Erwachsene im Alter von 6
bis 27 Jahren im Stadttei l und dessen Umge-
bung. Das Angebot umfasst sowohl d ie Frei-
zeitgestaltung und außerschulische Bildung,
als auch Unterstützung, Beratung und kon-
krete H ilfe in besonderen Lebenslagen.
Schwerpunkte der Arbeit sind die Offene Kin-
der- und Jugendarbeit, Sozialraumorientie-
rung und Soziokulturarbeit.

Nachfolgend werden wir näher auf d ie
kulturelle Teilhabe junger Menschen und die
Möglichkeiten der Offenen Kinder- und Ju-
gendarbeit zur Begünstigung eben dieser
eingehen.

Für das Gelingen kultureller Teilhabe las-
sen sich rechtliche, finanzielle sowie geogra-
phische Voraussetzungen und Aspekte der
Bildung heranziehen (vgl. M . Fuchs 2008, S.
229 f. ) Anhand verschiedener Untersuchun-
gen, wie der PISA Studie, des Jugendkultur-
barometers 201 2 oder der AWO – ISS-Studie
zu Lebenslagen und Lebenschancen von Kin-
dern und Jugendlichen, lässt sich feststellen,
dass gerade bei den bildungsbezogenen und
finanziellen Voraussetzungen erhebliche
Mängel bestehen. Es ergibt sich daraus, dass
Kinder und Jugendliche, d ie niedrigere
Schulabschlüsse anstreben und aus Familien
mit geringem Einkommen stammen, weniger
gesellschaftliche Teilhabe und somit auch ei-
ne geringere Teilhabe an Kunst und Kultur

erfahren. (vgl. Keuchel / Laure 201 22;
Holz/Laubstein/Sthamer, 201 23) .

Wenn wir davon ausgehen, dass die Offe-
ne Kinder- und Jugendarbeit insbesondere
diese Besuchergruppen hat und auch durch
den § 1 1 SGB VI I I einen Arbeitsauftrag erhält,
so ist es die Aufgabe der Offenen Kinder- und
Jugendarbeit auch kulturelle Teilhabe zu för-
dern.

Diese Herausforderung wird zusätzlich
durch den Artikel 31 der UN-Kinderrechts-
konvention unterstützt:

Artikel 31

(1 ) Die Vertragsstaaten erkennen das
Recht des Kindes auf Ruhe und Freizeit an,
auf Spiel und altersgemäße aktive Erholung
sowie auf freie Teilnahme am kulturellen und
künstlerischen Leben.

(2) Die Vertragsstaaten achten und för-
dern das Recht des Kindes auf volle Betei li-
gung am kulturellen und künstlerischen
Leben und fördern die Bereitstellung geeig-
neter und gleicher Möglichkeiten für die kul-
turelle und künstlerische Betätigung sowie
für aktive Erholung und Freizeitbeschäfti-
gung.

Maßgebend für das Gelingen der kultu-
rellen Teilhabe ist – neben den strukturellen
Bedingungen – die persönliche Einstellung
und die Haltung der Pädagogen und Pädago-
g innen. Ein Pädadoge oder eine Pädagogin,
d ie einen Zugang zur Zielgruppe der Offenen
Kinder- und Jugendarbeit bekommen möch-
te, muss sich anderen Lebenswelten gegen-
über offen und neugierig zeigen, aber auch
authentisch und lebensweltorientiert sein.
Die jungen Menschen müssen als Experten
und Expertinnen ihres Lebens gesehen wer-
den. Dagegen muss die Pädagogin oder der
Pädagoge Fachkraft in der Kunst des Er-
möglichens sein.

Kulturelle Teilhabe – ein wichtiges Aufgabenfeld
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit
Stephanie Damboer, Jugendfreizeitstätte Ruchheim
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Wie sieht dies in der Praxis aus?

Durch den Arbeitsschwerpunkt Soziokul-
tur, werden den Besucherinnen und Besu-
chern der JFS Ruchheim verschiedene
Angebote der Teilhabe offeriert. Dies sind ne-
ben Mitmachangeboten auch das Rezipieren
von Kunst und Kultur. Regelmäßige Gruppen-
angebote sind jeweils zwei H ip-Hop-Tanz-
und Theatergruppen sowie Gitarrenunter-
richt. Großveranstaltungen sind zum einen
die „Open Stage“ und zum anderen die „Kids-
art“ – Ausstelllungen und andere Projekte im
Rahmen der Bildenden Kunst. Soziokulturel-
le Schnupperangebote in den Bereichen
Tanz, Theater, neuen Medien und bildneri-
sche Künste werden im Alltag und im Ferien-
programm angeboten. Die Angebote sind für
die Teilnehmer und Teilnehmerinnen kosten-
los, beziehungsweise kostengünstig .

Neben der Teilhabe, sollen die soziokul-
turellen Angeboten auch die Persönlichkeits-
entwicklung und das Herausbilden einer ei-
genen Identi tät fördern. Ziel ist d ie Auseinan-
dersetzung mit sich selbst, der Umwelt und
der Gesellschaft.

Gerade in den langfristigen Angeboten,
wie zum Beispiel der Theaterarbeit können
große ind ividuelle Entwicklungen ermöglicht
werden. Wichtig ist h ierbei ein partizipativer
Ansatz, bei dem die Teilnehmenden nicht nur
Schauspielerinnen und Schauspieler sind ,
sondern auch das Stück mitinszenieren. Sie
entwickeln Durchhaltevermögen, finden
kreative Lösungen und lernen sich zu be-
haupten sowie zu der eigenen Meinung zu
stehen. Weitere Lernfelder sind Kritikfähig-
keit und Reflektion. Durch das Ermöglichen
verschiedener Erlebnisräume, Lernoptionen,
eigenem Erfahren und Ausprobieren erfahren
die Teilnehmenden ihre Selbstwirksamkeit.
Sie erleben sich als gestaltend und aktiv.

Daneben beobachten wir, dass die Mit-
glieder der Theatergruppen sich mit „ ihrer“
Gruppe identi fizieren und nicht nur gemein-
sam Theater spielen, sondern sich auch bei
Problemen in der Schule und im Alltag un-
terstützen.

Das Team der JFS Ruchheim hält d ie So-
ziokulturarbeit für ein wichtiges Angebot.
H ier können junge Menschen jenseits von

Schulnoten zeigen, was sie können. Kindern,
d ie aufgrund der familiären finanziellen Si-
tuation oder auch der eingeschränkten Mo-
bili tät, Angebote in anderen Stadttei len nicht
wahrnehmen können, haben vor Ort d ie
Möglichkeit, sich in den verschiedenen
Künsten auszuprobieren. N icht zu unter-
schätzen ist in d iesem Zusammenhang auch,
dass eben nicht nur Kinder und Jugendliche
aus Familien mit niedrigem Bildungsstand
und kleinem Geldbeutel an den Projekten
tei lnehmen, sondern die Angebote auch offen
für neue Besuchergruppen sind.

Stephanie Damboer: Kulturelle Teilhabe – ein wichtiges Aufgabenfeld
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit
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Stephanie Damboer: Kulturelle Teilhabe – ein wichtiges Aufgabenfeld
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit
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Drei Antworten der Ev. Jugendfreizeitstätte
Gartenstadt auf die spürbare Armut der
Besucherinnen und Besucher
Carolin Slodwinsky und Axel Geier, Ev. Jugendfreizeitstätte Gartenstadt

Die Evangelische Jugendfreizeitstätte Gar-
tenstadt ist eine Offene Kinder- und Jugend-
einrichtung und bietet ein breites Spektrum
an offenen und geschlossenen Angeboten an.
Sie liegt in einem Stadttei l mit erhöhtem Ent-
wicklungsbedarf und die Besucherinnen und
Besucher sind oftmals geprägt von den typi-
schen Problemen und Herausforderungen,
welche sich aus einem solchen Lebensum-
feld ergeben. Armut ist im Stadttei l ein
großes und allgegenwärtiges Thema. Eine
Vielzahl unserer Besucherinnen und Besu-
cher stammt aus Familien, d ie über ein nied-
riges Einkommen verfügen oder auf
staatliche Transferleistungen angewiesen
sind. Armut zeigt sich auf unterschiedlichen
Ebenen und ist unterschiedlich stark ausge-
prägt. Am Offensichtlichsten und Auffälligs-
ten zeigt sich Armut bei unseren
Besucherinnen und Besuchern im Bereich
der Ernährung: Viele Kinder und Jugendliche
sind hungrig , wenn sie unsere Einrichtung
besuchen. Wir vermuten, sie bekommen zu
Hause wenig zu Essen, erhalten keine warme
Mahlzeit am Tag oder ernähren sich aus-
schließlich von Fast Food. Immer wieder fra-
gen Kinder: „Habt ihr noch etwas zu Essen
da?“ oder „ Ich habe Hunger, aber kein Geld
um mir etwas zu kaufen!“.
Als Antwort auf d iese Wahrnehmung wurde
in der Evangelischen Jugendfreizeitstätte ein
gesunder Tafeltag eingeführt. Einmal wö-
chentlich werden hierbei ausschließlich Pro-
dukte zubereitet und vertei lt, welche zuvor
eine Mitarbeiterin oder ein Mitarbeiter bei
der Ludwigshafener Tafel geholt hat. Alle Be-
sucherinnen und Besucher haben demnach
die Möglichkeit, sich kostenfrei mit gesunden
und vollwertigen Lebensmitteln satt zu es-
sen. Die Tatsache, dass an diesem Tag im
Caféteriabereich keine Süßigkeiten verkauft
werden und somit niemand die Möglichkeit
hat sein (mehr oder weniger groß bemesse-

nes) Taschengeld für Chips oder Eis auszu-
geben, spielt unserer Vorstellung von
gesunder Ernährung zusätzlich in d ie Karten.

Auch bei dem monatlichen Angebot "Rund-
um-die-Welt" ist Armut im Bereich der Er-
nährung spürbar. An diesem Tag dreht sich in
der Einrichtung alles um ein bestimmtes
Land bzw. um eine bestimmte Ländergruppe.
Jeweils eine Mitarbeiterin oder ein Mitarbei-
ter führt an diesem Tag durch das jeweilige
Land und versucht dessen Kultur und Ge-
wohnheiten den Besucherinnen und Besu-
chern näher zu bringen. Unsere Evaluation
dieses Angebotes zeigte deutlich, dass viele
Kinder und Jugendlichen ihr Hauptaugen-
merk jedoch auf das Essen legten. Andere
Kulturen und Länder kennenlernen ist für sie
ein interessanter Aspekt, steht jedoch nur an
zweiter Stelle. Im Vordergrund steht, satt zu
werden und eine warme Mahlzeit zu sich zu
nehmen, was wiederum verdeutlicht, dass es
enorme Defizi te bei der Ernährung im häus-
lichen Umfeld g ibt.

N icht nur im Bereich der Ernährung, sondern
auch im Bereich der Bildung spielt Armut ei-
ne zentrale Rolle. Angesichts der großen An-
zahl bi ldungsschwacher Familien innerhalb
des Stadttei ls nimmt die Vermittlung von
Medien-, Informations- und Lesekompetenz
einen großen Stellenwert in der Einrichtung
ein. Viele unserer Kinder können entweder
nur sehr schlecht lesen und/oder besitzen zu
Hause keinerlei Bücher. Als Reaktion auf
d iese Bildungsdefizi te wurde im April 201 2 in
der Jugendfreizeitstätte eine Kinder- und Ju-
gendbibliothek eingerichtet. M it unserem Bi-
bliotheksangebot möchten wir Kindern und
Jugendlichen die Möglichkeit bieten, sich kos-
tenfrei d iverse Bücher aus unserem großen
Bestand auszuleihen und somit einen Zugang
zu altersgerechten Medien ermöglichen.
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Neben der Ausleihe wird aber auch das ge-
meinsame Lesen in der Kleingruppe ein bis
zwei Mal wöchentlich intensiv gefördert. Die
Einrichtung erhält h ierbei zusätzliche Unter-
stützung durch eine Ehrenamtliche, d ie ein-
mal wöchentlich d ie Funktion einer Lesepatin
übernimmt.

6 Carolin Slodwinsky und Axel Geier: Drei Antworten der Ev. Jugendfreizeitstädte Gartenstadt
auf d ie spürbare Armut der Besucherinnen und Besucher
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Der Jugendclub Bliesstraße liegt im Stadttei l
West, in der Mitte zwischen der Bayreuther
Straße und der Valentin-Bauer-Siedlung. An-
gegliedert an die Einrichtung ist das Modell-
projekt „Mädchen und junge Frauen im
Obdach“.
Im Dezember 201 31 sind im Stadttei l West
461 1 Einwohnerinnen und Einwohner gemel-
det, davon sind 1 039 (52% männlich; 48%
weiblich) zwischen 6 und 25 Jahre alt. Der
Antei l an Einwohnerinnen und Einwohnern
mit Migrationshintergrund liegt bei ca. 30%.

H ier sind besonders viele Menschen auf
staatliche Transferleistungen angewiesen
oder verfügen trotz Berufstätigkeit über ein
niedriges Familieneinkommen. Die Arbeitslo-
senquote im Stadttei l West liegt bei 24,2%, in
der Bayreuther Straße bei 58,5% (Vergleich:
Ludwigshafen gesamt 1 1 ,5%) .

Die Situation in der Bliesstraße und Bay-
reuther Straße hat sich 201 4 durch die Ein-
weisung von Asyl- und Flüchtlingsfamilien
grundlegend geändert. Ein Großtei l der leer-
stehenden Wohnungen in d iesem Sozialraum
sind seit M itte des Jahres nach und nach mit
Familien belegt worden.

Viele unserer Besuchenden erleben in be-
sonderem Maße Chancenungleichheit, Be-
nachtei ligungen und Ausgrenzungen.
Materielle Armut in Verbindung mit famili-
ären Problemen, psychischen Erkrankungen,
Sucht und gesundheitliche Gefährdungen
sowie biografische Erfahrungen mit Flucht
und Rassismus/Fremdenfeindlichkeit sind
keine guten Grundlagen für eine gute und
sorgenfreie Kindheit. Häufig sind sie schon in
jungen Jahren unterschiedlichen Belas-
tungsfaktoren ausgesetzt. Viele verbringen
fast ihren ganzen Alltag innerhalb ihres Stra-
ßenzuges.
Ein ige unserer jungen Menschen sind auch
von einer Form von Armut betroffen, d ie mit

Geld nichts zu tun hat. H ier sprechen wir von
emotionaler Vereinsamung und sozialer Isola-
tion. Manche erfahren keine auf Verlässlichkeit
basierende Grundversorgung in ihrer Familie,
sie fühlen sich dem entsprechend verlassen
und suchen „ihre Familie“ woanders.

Unsere Einrichtung ist nicht nur ein geogra-
fischer, sondern für viele auch ein emotio-
naler Ort.

Wir sind eine christliche Einrichtung und
wollen stark machen für H ilfsbereitschaft (=
Nächstenliebe) , für Toleranz (= Respekt) und
dafür, Stresssituationen auszuhalten.

Die Betei ligung an unseren Angeboten stel-
len wir auf unterschiedliche Art und Weise
sicher. Unsere Angebote werden interessen-
orientiert gemeinsam mit den Kindern und
Jugendlichen ausgehandelt.
Sehr positiv bewerten wir das Engagement
von Jugendlichen, d ie sich als Honorarkräfte
bei uns und unterschiedlichen stadtweiten
Veranstaltungen engagieren. Somit sind auch
sie am Erfolg betei ligt.
Besonders wichtig ist uns, dass alle Angebo-
te für die Teilnehmenden finanziell zu leisten
sind.

Wir motivieren unsere Kinder und Jugendli-
chen zum Sparen. Die „Plusliste“ ist fester
Bestandtei l unserer Einrichtung. Sie hängt
im Büro und ist immer einsehbar. Aktuell
haben 23 Stammbesucher und Stammbesu-
cherinnen Beträge einbezahlt, manchmal
auch kleine Cent-Beträge. Sie freuen sich
ganz besonders, wenn sie ein Freizeitangebot
von ihrem Geld zahlen können und nur noch
das elterliche Einverständnis benötigen. Aus-
und Einzahlungen sind jederzeit möglich.
Schulden werden in unserer Einrichtung
nicht gemacht.
Auch motivieren wir Eltern, für ihre Kinder im-
mer mal wieder kleine Beträge einzuzahlen.

Wie wirkt sich Armut bei Kindern und
Jugendlichen im Jugendclub Bliesstraße aus?
I solde Müller, Jugendclub Bliesstraße
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Folgende Zitate sprechen für sich:

„Mit der Maja kann ich immer sprechen,
wenn ich was habe. Dafür ist der Club da!“
(Junge Frau, 1 8 Jahre)

„Mit dem Club komme ich wenigstens raus!“
(Junge, 1 1 Jahre)

„Wir gehen mit der Schule nach Mannheim
Schli ttschuh laufen. Ich brauche Geld für den
Eintri tt, das Leihen und die Fahrkarte für die
Straßenbahn. Hoffentlich kann mein Vater
mir das Geld geben.“ (Mädchen, 1 3 Jahre)

„ In der Schule sagen sie Zigeuner zu mir! “
(Junge, 1 4 Jahre)

„Wieso haben andere am Ende vom Monat
noch Geld und wir nicht?“ (Junge, 1 3 Jahre)

„ Ich sage in der Schule nicht, dass ich an die
Tafel mit muss.“ (Mädchen, 1 1 Jahre)

Armut hat viele Gesichter.

Das Gefühl, n icht dazu zu gehören und ge-
sellschaftlich vor geschlossenen Türen zu
stehen, verführt dazu, auf d ie gesellschaftli-
che Ausgrenzung mit eigener Abgrenzung zu
reagieren und in einer Parallelwelt zu leben.
Junge Menschen sind dann allzu leicht mit
extremem poli tischen und relig iösen Gedan-
kengut zu beeinflussen.
N icht-materielle Armut in Verbindung mit
materieller Armut bewertet das Team als die
größte Katastrophe für Kinder und Jugendli-
che. Dem wollen wir mit unserer Arbeit ent-
gegenwirken.

1 Alle Zahlen erhoben 201 3, Bereich „Stadtentwicklung“

der Stadt Ludwigshafen am Rhein

I solde Müller:
Wie wirkt sich Armut bei Kindern und Jugendlichen im Jugendclub Bliesstraße aus?
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Die Jugendräume Rheingönheim sind ei-
ne Einrichtung der Offenen Kinder- und Ju-
gendarbeit der Stadt Ludwigshafen. Die
Einrichtung wird von Kindern und Jugendli-
chen ab 1 0 Jahren besucht; der Antei l von
Migranten beträgt etwa 50%, der Antei l von
Mädchen beträgt zurzeit 46%. Die meisten
unserer Besucherinnen und Besucher besu-
chen eine Realschule Plus und streben einen
Hauptschulabschluss an. Etwa 1 0% besu-
chen eine Förderschule, 5% die gymnasiale
Oberstufe; 1 0% machen eine Ausbildung bzw.
gehen arbeiten; 5% machen nichts derglei-
chen.

Es gibt viele verschiedene Formen von
Armut bei Jugendlichen, d ie sich direkt auf
unsere Arbeit mit den Jugendlichen und da-
mit auf unsere Angebotsstruktur auswirken.
Formen die uns häufig begegnen sind die
„materielle Armut“, d ie „Bildungsarmut“ und
die „soziale Armut“.

Am geläufigsten ist der Begriff der „ma-
teriellen Armut“. H iermit ist ein Mangel an fi-
nanziellen Möglichkeiten gemeint. Wie
zahlreiche Studien belegen, besteht hier ein
enger Zusammenhang mit „Chancenarmut“.
Kinder und Jugendliche aus wirtschaftlich
benachtei ligten Familien erlangen statistisch
gesehen niedrigere Bildungsabschlüsse, ha-
ben häufiger Probleme beim Übergang von
Schule zu Beruf und neigen stärker zu delin-
quentem Verhalten. Wir als Einrichtung der
Offenen Jugendarbeit können dieses Problem
natürlich nicht beseitigen, aber sehr wohl
seine Auswirkungen minimieren. Dies gelingt
uns indem wir in solchen Fällen die Hausauf-
gabenhilfe kostenlos anbieten, beim Bean-
tragen von Mitteln aus „Bildung und
Teilhabe“ nach § 28 SGB I I helfen, Kosten für
Ferienprogramme erlassen, entsprechend
geeignete Jugendliche auf Honorarbasis ein-
setzen oder durch das Übernehmen von

Fahrtkosten, um die Teilnahme an Projekten
und Hausaufgabenhilfe zu ermöglichen.
H ierbei sind wir aufgrund knapper Haus-
haltsmittel auf d ie Unterstützung unseres
Fördervereins angewiesen.

„Bildungsarmut“ ist ein ebenfalls weit
verbreitetes Phänomen. Viele unserer Besu-
cher kommen aus Familien, in denen die El-
tern selbst nur sehr eingeschränkt in der
Lage sind ihre Kinder bei einer erfolgreichen
Schulkarriere zu unterstützen. Gründe sind
hier d ie eigene Bildungsferne der Eltern oder
Sprachbarrieren. Unter den Besuchern, wel-
che gerade neu in d ie Einrichtung drängen,
haben wir einen Antei l an Förderschülern von
rund 20 %. In unserer täglichen Arbeit n immt
Bildung daher eine hervorgehobene Position
ein. Wir ermuntern zu Leistung, indem wir
positives Feedback geben. Wir versuchen, bei
entsprechend gefährdeten Besuchern ein
Netzwerk zwischen Eltern, Schule und Ein-
richtung zu errichten, um rechtzeitig Defizi te
bei der schulischen Leistung oder der Anwe-
senheit zu erkennen und gemeinsam darauf
zu reagieren. Diese Netzwerkarbeit ist sehr
aufwendig , aber nur so kann verhindert wer-
den, dass die betei ligten Parteien Informati-
onsdefizi te haben, welche von den Jugend-
lichen ausgenutzt werden können. Die be-
troffenen Besucher werden hier bewusst
über die anstehenden Gespräche informiert,
um den Eindruck einer geheimen Überwa-
chung zu vermeiden und unser Handeln als
das darzustellen was es ist, nämlich eine po-
sitive Zuwendung im Interesse unserer Kli-
enten.

Der von uns gewählte Begriff der „sozia-
len Armut“ ist der am schwierigsten abzu-
grenzende. Es tauchen in unserem Einzugs-
gebiet vermehrt Jugendliche auf, d ie ihren
Lebensmittelpunkt auf der Straße haben.
Viele gehen nur zum Essen und Schlafen

Wie sich Armut bei Kindern und Jugendlichen auf
die Arbeit in unserer Einrichtung auswirken kann
Sascha Brüggemann, Jugendräume Rheingönheim

8
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8 Sascha Brüggemann: Wie sich Armut bei Kindern und Jugendlichen
auf d ie Arbeit in unserer Einrichtung auswirken kann

nach Hause. Bei ein igen tendiert das Interes-
se der Eltern an der Erziehung ihrer Kinder
gegen Null. Die „Erziehung“ erfolgt hier zu
großen Teilen durch den Freundeskreis. Wir
versuchen hier durch einen engen, fast fami-
liären Kontakt gegenzusteuern. Wir stellen in
unserem Haus klare Regeln auf und setzen
deren Einhaltung konsequent durch. So be-
kommen unsere Besucher einen Eindruck
davon, wie man sich in der Welt der Erwach-
senen angemessen verhält. Durch die Einbin-
dung in unsere Projektplanungen und die
Gestaltung der Räumlichkeiten bieten wir
Möglichkeiten der Partizipation. Auf d iesem
Weg lernen unsere Besucherinnen und Be-
sucher nicht nur, sich angemessen zu verhal-
ten, sondern auch, sich aktiv und erfolgreich
an der Gestaltung ihrer Umwelt zu betei ligen.
Wir nehmen Kontakt zu Eltern auf und geben
Ratschläge bei Erziehungsfragen. Wo unsere
personellen, wirtschaftlichen oder fachlichen
Möglichkeiten ihre Grenzen erreichen, ermu-
tigen wir Eltern dazu, sich im Rahmen von
Hilfen zur Erziehung entsprechende Unter-
stützung zu holen. Für uns ist es selbstver-
ständlich, unsere Klientinnen und Klienten
und deren Familien auch nach der „Überga-
be“ an entsprechende Fachdienste eng zu
begleiten. Wo möglich, bringen wir uns mit
unserem häufig fundierten Wissen über be-
troffene Familien ein, oder nutzen unseren
engen Kontakt zu unseren Klientinnen und
Klienten, um „Brücken“ für Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Fachdienste zu bauen.
Unser Bemühen ist es, in d ie H ilfeplanung
sowie deren Fortschreibung eingebunden zu
sein. H ierbei greifen wir auch auf d ie Kontak-
te, welche sich aus der Mitwirkung in der Re-
gionalen Fachkonferenz (ReFaKo) ergeben,
zurück. Besonders tragische Fälle erleben
wir immer dann, wenn Klientinnen und Klien-
ten von verschiedenen Formen der Armut
gleichzeitig betroffen sind.

Unser pädagogisches Handeln in Bezug
auf das Thema Armut lässt sich gut an einem
anonymisierten Fallbeispiel zeigen. Es han-
delt sich um einen Jungen im Alter von 1 0
Jahren. Die Mutter ist alleinerziehend. Kon-
takt zum Vater besteht kaum. Die Familie be-
findet sich im Leistungsbezug, wodurch der
wirtschaftliche Spielraum überschaubar ist.
Die Mutter ist wegen diverser Probleme in

psychologischer Betreuung. Bereits hier
kann man sehen, wie d ie wirtschaftliche
Notlage gepaart mit dem Gefühl des persön-
lichen Versagens in psychische Erkrankun-
gen münden kann, unter deren
Auswirkungen auch der Sohn leidet. Die
Mutter ist häufig mit der Erziehung des Soh-
nes überfordert. In der Schule sind dessen
Leistungen deutlich eingebrochen und das
häufige Fehlen in der Schule ist alarmierend.
Die Masse an Fehltagen und die schlechten
Leistungen führen zu Konflikten mit Lehrern
und zu abfälligen Kommentaren der Mit-
schüler bis hin zum Mobbing. Daraus resul-
tiert eine stetig wachsende Verweigerungs-
haltung des Jungen.

Wir haben Kontakt zur Mutter aufgenom-
men, unsere Unterstützung angeboten und
uns eine Schweigepflichtentbindung geben
lassen. Den Jungen haben wir unentgeltlich
in unsere Hausaufgabenbetreuung aufge-
nommen und unser Förderverein übernimmt
die Fahrtkosten zur Einrichtung. Er wird in
unseren Einrichtungsalltag eingebunden und
nimmt auch an unseren Ferienprogrammen
rege tei l. Dadurch wird die Mutter entlastet,
findet Zeit sich um ihre Probleme zu küm-
mern und ist am Abend, wenn der Junge
nach Hause kommt, deutlich entspannter.
Der nächste Schritt war die Kontaktaufnah-
me mit der Schule. H ier konnten wir durch
die Schweigepflichtentbindung genaue Infor-
mationen über Anwesenheit und Leistungs-
stand erhalten. Durch diesen direkten
Austausch der Fachkräfte sparen wir Zeit und
erhalten fundierte Informationen, da der Weg
über die Eltern länger dauert und aus Scham
häufig Informationen verfälscht werden. In-
zwischen hat d ie Schule den Wechsel des
Jungen in eine neue Klasse ermöglicht. Dies
wollen alle Betei ligten als Chance zum Neu-
beginn nutzen. Dieser kann natürlich nur ge-
lingen, wenn wir intensiv auf d ie Einhaltung
der getroffenen Vereinbarungen in Bezug auf
Anwesenheit und Hausaufgaben pochen.
Parallel dazu haben wir d ie Mutter ermutigt,
Kontakt zur Erziehungsberatung aufzuneh-
men, um sich Tipps für den Umgang mit ih-
rem Sohn in Konfliktsi tuationen zu holen.
Auch hier werden wir durch regelmäßiges
Nachhaken darauf hinwirken, dass die ge-
wünschten Hilfen angenommen werden.
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An diesem Fallbeispiel ist gut erkennbar,

wie eng die verschiedenen Formen von Ar-
mut miteinander verknüpft sind und welcher
immense Aufwand betrieben werden muss,
um eine Lösung oder eine Verbesserung der
Situation zu erreichen.

So vielseitig Armut ist und wie unter-
schiedlich die Fälle sind , mit denen wir es zu
tun haben, so differenziert kann oder muss
unser pädagogisches Handeln in Bezug auf
Armut sein. Als Kernelement kann man viel-
leicht hervorheben, dass wir aufmerksam die
Entwicklung unserer Klientinnen und Klien-
ten sowie ihrer Familien beobachten und uns
nicht scheuen, M issstände aktiv anzuspre-
chen.

Wir sind bemüht, allen unseren Besu-
chern und Besucherinnen zumindest im
Kontext der Einrichtung gleiche Chancen zu
bieten und Defizi te auszugleichen. Dabei sind
wir sehr froh, auf d ie Unterstützung unseres
Fördervereins zurückgreifen zu können. Auf
finanzieller Ebene ermöglicht uns dies, dass
alle unsere Klientinnen und Klienten unsere
Angebote wahrnehmen können, sodass bei-
spielsweise unsere Ausflüge und die Ferien-
programme so gut wie immer ausgebucht
sind. Unterschiede verschwinden dann, wenn
Chancen sich verbessern.

Sascha Brüggemann: Wie sich Armut bei Kindern und Jugendlichen
auf d ie Arbeit in unserer Einrichtung auswirken kann
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Im Kinder-Eltern-Haus zeigt sich insbeson-
dere die Armut, d ie entsteht, weil Bildungs-
chancen und Teilhabemöglichkeiten nicht
oder nicht zuverlässig wahrgenommen wer-
den (können) .

Armut, die durch fehlende finanzi-
elle Ressourcen entsteht

Es gibt Kinder, d ie oberflächlich betrachtet
durch ihr äußeres Erscheinungsbild , in Form
von Kleidung oder durch die Ausstattung mit
Mobilfunkgeräten, einen gewissen Wohlstand
erkennen lassen. Gleichzeitig kann es aber
passieren, dass die Eltern dieser Kinder den
Beitrag ein iger Ausflüge, d ie etwas teurer
sind , n icht bezahlen können. Andererseits ist
zu beobachten, dass ein ige Kinder auf Aus-
flügen relativ viel Bargeld dabei haben, um
sich beispielsweise einen Snack oder Süßig-
keiten zu kaufen.

Kinder können entsprechend aus finanziellen
Gründen weniger oft an Bildungsangeboten
tei lhaben. Die Lösungen auf Seiten des Kin-
der-Eltern-Hauses sind:

• so viele Bildungs- und Teilhabemöglichkei-
ten wie möglich zur Verfügung stellen, d ie
niedrigschwellig und mit wenig In i tiative
der Eltern von den Kindern selbstständig
wahrgenommen werden können. Diese
sind im klassischen Offenen Spielbetrieb
angesiedelt

• Anpassung der Ausflüge an die finanziellen
Möglichkeiten der Eltern

• tei lweise die Übernahme von Teilbeträgen
wie Leihgebühren von Schli ttschuhen,
Straßenbahntickets oder Verpflegung

• Beantragung von Projektgeldern und Ak-
quise von Spendengeldern, um Bildungs-
angebote machen zu können

Armut und fehlende Unterstüt-
zung/Selbstorganisation der El-
tern

Wir beobachten bei unseren Besucherinnen
und Besuchern das Phänomen, dass gute
Bildungsangebote, d ie wenig bis nichts kos-
ten, selbst bei umfassender Information nur
die Kinder erreicht, deren Eltern ein Min-
destmaß an Struktur und Selbstorganisation
vorweisen. Sobald verlangt wird , dass ein
Kind regelmäßig an einem bestimmten Tag
zu einer bestimmten Uhrzeit an einem be-
stimmten Ort sein soll, scheitert es gerade
bei den Kindern, denen diese Förderung gilt,
daran, dass niemand zuhause ist, der das
Kind erinnert, losschickt und strukturiert.
Es gibt also fernab der finanziellen Hürden
eine Hürde der Selbstorganisation, um Teil-
habe und Förderung eines Kindes zu ermög-
lichen. Es fehlen entweder die Fähigkeiten
auf Seiten der Eltern in Form von Sprach-
kenntnisse, um sich zu informieren, grund-
sätzliche Orientierungskompetenzen oder es
gibt aus anderen Gründen keinen Zugang zu
Bildung oder auch tei lweise kein Interesse.
Hervorzuheben ist dabei , dass erstaunlich
viele Eltern nicht Lesen und/oder Schreiben
können.
In der Praxis lösen wir d ieses Problem mit
konkreten Anrufen bei den Familien und in-
d ividuellen Einladungen, d ie dann meistens
auch angenommen werden.

Armut und Lernförderung

Viele Eltern mit Migrationshintergrund ver-
stehen und sprechen nur wenig Deutsch, so-
dass sich die Unterstützung bei den Haus-
aufgaben für sie schwierig gestaltet. Nur we-
nige Kinder werden beispielsweise zu Hause
zum Lesen animiert oder mit Büchern aus-
gestattet, sei es durch Kaufen oder Entleihen

Auswirkungen von Armut auf Bildung und Teilhabe
der Kinder im Kinder-Eltern-Haus (KEH)
Viola Krakow, Kinder-Eltern-Haus
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in der Bibliothek. Auch Zubehör für die Schu-
le wie Hefte, Bücher und Schreib- und Farb-
sti fte fehlen häufig .
Nur wenige Kinder mit Migrationshinter-
grund sprechen gut Deutsch und haben einen
Wortschatz, der ausreicht, um den schuli-
schen Anforderungen gerecht zu werden.
Teilweise wird ein besonderer Förderbedarf,
zum Beispiel eine logopädische Behandlung,
n icht gesehen oder selbst auf ärztliche Emp-
fehlung nicht ernst genommen oder ausrei-
chend begleitet.
Die Sensibi lisierung und Unterstützung der
Eltern durch das Team des KEH, zum Bei-
spiel in Gesprächen im Elterncafé, ihre för-
dernden Aktionen gegenüber den Kindern
wahrzunehmen, ist ein wichtiger und großer
Bestandtei l innerhalb der Elternarbeit. Die
Eltern reagieren meist positiv auf Anregun-
gen oder Aufklärung oder auf das Angebot
bei bspw. einer Therapeutensuche zu helfen.
In den Begegnungen und Gesprächen im Kin-
der-Eltern-Haus stellt sich vielmals heraus,
dass Eltern ihre Kinder in der Hausaufgaben-
hilfe anmelden, weil sie nicht genug Deutsch
verstehen, um ihre Kinder zu unterstützen.
Die Väter arbeiten meist und die Mütter sind
zu Hause. Teilweise sprechen die Mütter so
wenig Deutsch, dass sie bereits bei geringfü-

g ig komplexeren Gesprächsinhalten auf eine
Übersetzung angewiesen sind.
In Kooperation mit der VHS Ludwigshafen
bieten wir seit April 201 5 einen „Mama-
Sprachkurs“ für Mütter an. Es ist ein niedrig-
schwelliges Kursangebot, das zweimal wö-
chentlich am Vormittag stattfindet und den
Müttern außerdem die Möglichkeit bietet,
Kinder, d ie noch in keiner Betreuungsein-
richtung untergebracht sind , mitzubringen
und sie vor Ort an pädagogische Mitarbeiter
abzugeben. Der Kurs fand großen Zuspruch
und es meldeten sich nahezu alle Mütter an,
d ie in d ie Zielgruppe fielen.
Spannend dabei ist, dass erst d ie komplett
organisierte Bereitstellung des Kurses an ei-
nem vertrauten Ort für d ie Frauen zu dem
Schritt führte, einen Sprachkurs wahrzuneh-
men. Der Aspekt der Beziehung und der per-
sönlichen Ansprache spielte dabei sicherlich
eine große Rolle.
Kinder müssen mehr Förderung beim Er-
werb der deutschen Sprache erhalten. Der
Grad der Sprachkompetenz entscheidet in
unterschiedlichen Lebensphasen (Übergang
auf weiterführende Schule, Übergang Schule
zu Beruf) über die soziale Mobili tät der Kin-
der, das heißt, wie leicht sie in ein besseres
Bildungsniveau wechseln können.

Viola Krakow: Auswirkungen von Armut
auf Bildung und Teilhabe der Kinder im Kinder-Eltern-Haus
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Armut und unzureichende Fürsorge

Ein weiterer Aspekt von beobachtbarer Ar-
mut ist unzureichende Fürsorge, d ie bis hin
zu emotionaler Vernachlässigung gehen
kann. Diese zeigt sich in unterschiedlicher
Weise:

• Kinder berichten von Computerspielen, d ie
sie spielen, d ie erst ab 1 6 oder 1 8 Jahren
zugelassen sind. Auf Nachfrage erzählen
die Kinder, dass sie d ie Spiele mit ihren äl-
teren Geschwistern sehen oder aber auch
von Eltern geschenkt bekommen.

• Manche Kinder bleiben im Sommer bis
tei lweise 22 Uhr auf der Straße und haben
wenig Rücksprache mit den Eltern.

• Im Winter werden ein ige Kinder wegen der
Dunkelheit von Eltern abgeholt. Manche
Eltern sind dabei über die Maßen un-
pünktlich oder unzuverlässig . Die Kinder
wirken verunsichert und überfordert.

• Manche Kinder sind häufig nicht dem Wet-
ter angemessen angezogen. Oft fehlen Ja-
cken oder ein Regenschutz.

Zusammenfassend stellen wir fest, dass Kin-
der bereits an bestehender Armut leiden, in-
dem sie zum einen in der Gegenwart weniger
gesellschaftliche Teilhabe wahrnehmen kön-
nen und zum anderen vielfach auf sich allei-
ne gestellt sind , wenn es um die
Wahrnehmung ihrer Bedürfnisse und die
Durchsetzung ihrer Interessen geht. Tei lwei-
se resultieren daraus Risiken, d ie im weite-
ren Verlauf zu weiterer Armut führen bzw. d ie
bestehende Armut nicht auflösen. Vor allem
die durch die Sprachbarrieren verursachte
Benachtei ligung führt dazu, dass entschei-
dende Aufstiegschancen und eine soziale
Mobili tät verwehrt bleiben.

Viola Krakow: Auswirkungen von Armut
auf Bildung und Teilhabe der Kinder im Kinder-Eltern-Haus
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Die Klientel der Straßensozialarbeit ist
von unterschiedlichen Formen von Armut
und deren Folgen betroffen. Finanzielle Ar-
mut und deren Folgen sind oft am augenfäl-
ligsten, wie billige Kleidung und unzurei-
chende Ernährung. Doch ist d ies meist nicht
d ie d irekte Ursache, für d ie oft bedrohlichen
Lebenslagen in denen sie kreislaufartig ver-
haftet sind . Schwerwiegender ist ihre allge-
meine Handlungsarmut, d ie es ihnen schier
unmöglich macht, d iese Spirale zu verlassen.
Bei dem Versuch Gemeinsamkeiten in der
Sozialisation unserer Klientel zu finden, stel-
len wir fest, dass sie allesamt aus unterver-
sorgten Verhältn issen stammen. Diese
zeigen sehr oft zwei gegensätzliche „Erzie-
hungsmethoden“, mit ähnlichen Wirkungen.
Ein Teil stammt aus einem, meist alleinerzie-
henden Elternhaus, in dem die Mutter - Väter
tauchen seltenst auf - überlastet und über-
fordert ist. Dieser Kreislauf der Armut fordert
bei dem verbliebenen Elterntei l ungeheure
Anstrengungen zur Sicherung der Existenz,
so dass für die Kinder oft keine Kraft mehr
bleibt. Am deutlichsten wird dies daran, dass
die, pubertären, Konflikte mit ihnen nicht
mehr ausgehalten und ausgetragen werden
wollen und können. Um „Ruhe“ zu haben
wird den Kids alles aus dem Weg geräumt,
Anforderungen an sie minimiert und bei ge-
ringstem Widerstand selbst übernommen,
was den Kreislauf der Überforderung be-
schleunigt. Selbiges gilt für Grenzen setzten
und ihre Einhaltung einfordern.

Ein anderer Teil wächst mit Eltern oder
Elterntei len auf, d ie ihre Kinder notdürftig
versorgen, aber sich nicht um sie kümmern,
ihnen keine emotionale Zuwendung geben.
Die Folgen beider Aufwachsensbedingungen
zeigen sich in dem Fehlen notwendiger
Handlungsstrateg ien. Diese wurden in und
von der Familie nicht gelernt. Diese fehlen-
den Handlungsmöglichkeiten reichen im ma-
teriellen Bereich von der Unfähigkeit

einzukaufen oder eine Waschmaschine zu
bedienen bis Bewerbungen schreiben oder
Anträge auszufüllen. Im nichtmateriellen
Bereich in einer emotionalen Armut, d ie von
Nicht-Vertrauen-Können über mangelnde
Sicherheit bis zu Bindungsunfähigkeit reicht.

Früher oder später können diese Ent-
wicklungsdefizi te nicht mehr übergangen
werden und brechen dann massiv aus. Oft
führt d ies dazu, dass ein Zusammenleben
nicht mehr möglich scheint. Bei anderen Ju-
gendlichen oder jungen Erwachsenen geht
der verbliebene Elterntei l eine neue Bezie-
hung ein, zieht mit d iesem zusammen und
für das Kind ist dann kein Platz mehr. Die
Folgen aus beiden Beispielen: d ie Jugendli-
chen beziehungsweise jungen Erwachsenen
brauchen eine neue Wohnung. Sie sind ob-
dachlos oder von Obdachlosigkeit akut be-
droht. Weitere Gründe für eine solche
Situation sind alle möglichen Formen von
Sucht, wie zum Beispiel Alkohol, Drogen,
Spiel etc. und die daraus entstehenden
Schulden.

Zunehmend häufiger kommen diese Ju-
gendlichen beziehungsweise jungen Erwach-
senen zur Straßensozialarbeit. Gelingt es uns
mit d iesen Jugendlichen und jungen Erwach-
senen in Kontakt und dann in Beziehung zu
kommen, versuchen wir diesen Kreislauf auf-
zubrechen, Übergänge zu ermöglichen und
Handlungsstrategien mit ihnen zu trainieren,
geeignete Wohnmöglichkeiten zu finden.

Die Unterbringung von Jugendlichen un-
ter 1 8 funktioniert in aller Regel über den
Regionalen Familiendienst. Deshalb liegt der
Schwerpunkt, der hier beschrieben werden
soll, auf den jungen Erwachsenen.

Diese Klientel verschleiert ihre Lage zu-
nächst, in dem sie bei Freunden oder Ver-
wandten unterkommen und dort solange
bleiben (und auch mitfinanziert werden) , bis
deren Geduld erloschen ist. So kann Obdach-
losigkeit schon mal länger unerkannt bleiben.

Über die Auswirkungen von Armut auf die Arbeit
der Straßensozialarbeit
Julia Gerner und Gerhard Kaufmann, Straßensozialarbeit
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Kontakt zur Straßensozialarbeit wird erst
aufgenommen, wenn kein anderer Ausweg
mehr bleibt. Sie wünschen sich eine eigene
Wohnung, allerd ings ist das für die meisten
ein unerreichbares Ziel, da sie gar nicht im
Stande sind, einen eigenen Haushalt zu füh-
ren, geschweige denn, d ie damit verbunde-
nen Formalien zu erled igen. Wir müssen mit
jedem individuell prüfen, welche Hilfe für ihn
oder sie in Frage kommt. Oftmals ist es aber
so, dass es keine passende Hilfe für d ie jun-
gen Volljährigen gibt. Eine Einweisung in d ie
kommunalen Notunterkünfte kommt für die
meisten nicht in Frage, da sie d ie dortigen
Zustände kennen und Angst davor haben. Aus
pädagogischer Sicht ist es nicht hi lfreich,
dass diese Klientel in Notunterkünften unter-
gebracht werden. Dort finden Sie nicht d ie
notwendigen Hilfestrukturen, d ie sie in ihrer
Situation benötigen. Auch leben sie dort mit

Menschen zusammen, von denen ein ige
massive Suchtprobleme haben. Für junge
Erwachsene ist d ieses Lebensumfeld denk-
bar ungeeignet, um in einer Krise die Kraft zu
schöpfen, ihr Leben wieder selbstständig
führen zu können. Es lädt vielmehr dazu ein,
sich an dieses Umfeld zu gewöhnen und in
Lethargie zu verharren.

Die Anmietung einer Wohnung auf dem
freien Wohnungsmarkt oder von einer Woh-
nungsbaugesellschaft ist für unsere Klientel
leider (fast) n icht mehr möglich. Wie oben
schon erwähnt, schaffen es die meisten
nicht, ihre Wohnung auf sozial vertretbare
Weise zu halten. Meist kommen sie in Miet-
rückstände, feiern Partys mit Freunden, kön-
nen die Regeln einer Hausgemeinschaft nicht
erfüllen. Die meisten Vermieter lehnen
Empfängerinnen und Empfänger von Hartz IV
generell ab.

Julia Gerner und Gerhard Kaufmann: Über die Auswirkungen von Armut
auf d ie Arbeit der Straßensozialarbeit1 0
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Für junge Frauen stellt sich die Proble-
matik der Obdachlosigkeit noch dramatischer
dar. Für sie ist eine Unterbringung in Notun-
terkünften noch schwieriger als für männli-
che junge Erwachsene. Auch das Angebot
des Hauses St. Martin (Notübernachtungs-
stelle der Caritas) fällt für sie weg, da dort
nur Männer untergebracht werden können.
Nach unserer Beobachtung „lösen“ viele jun-
ge Frauen ihrer Obdachlosigkeit durch eine
Art von Gefälligkeitsprosti tution, bei der die
Frau einen Schlafplatz und eventuell etwas
zu Essen angeboten bekommt, dafür aber
gewisse „Dienstleistungen“ erbringen muss.
Aus Scham wird diese Situation nach außen
als „ ich wohne bei meinem Freund“ vertre-
ten, allerd ings wechselt d ieser häufiger.

Die Situation der jungen erwachsenen
Obdachlosen lässt sich durch pädagogische
Begleitung und geeigneten Wohnraum ver-
bessern. Auf dem Weg zu einem menschen-
würdigen und selbstständigen Leben benö-
tigen sie ganz lebenspraktische Anleitung.

Deshalb arbeiten wir ganz lebenspraktisch
mit dem Projekt „Wegweiser“, das vom
Förderverein des Haus des Jugendrechts
unterstützt wird . Wir train ieren mit ihnen
einzukaufen, Wäsche zu sortieren, Rechnun-
gen fristgerecht zu bezahlen, Tagesstruktur
aufzubauen, Hygiene- und Gesundheits-
grundlagen zu beachten und vieles mehr.
Auch begleiten wir zu Jobcenter, Schuldner-
beratung, Suchtberatungsstellen, motivieren
gesundheitliche und psychische Probleme
professionell behandeln zu lassen, vermitteln
in andere Hilfesysteme und unterstützen sie
bei d iversen Antragstellungen. Kurz, wir ver-
suchen mit ihnen eine Grundlage zu schaf-
fen, auf der sie ihr weiteres Leben meistern
können. Allerd ings ist d ies extrem schwierig ,
solange existentielle Probleme, wie eine si-
chere Unterkunft, Suchtproblematiken, psy-
chische Probleme nicht gelöst sind und
ausreichend gesunde Ernährung nicht ge-
währleistet ist.

Julia Gerner und Gerhard Kaufmann: Über die Auswirkungen von Armut
auf d ie Arbeit der Straßensozialarbeit 1 0
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